
1

Vortrag auf dem 2. Landespräventionstag Sachsen, 
November 2014, Dresden

Prävention von Mobbing im Schulkontext –
Grundlage, Methoden und Evaluation

des Programms Fairplayer.Manual

Prof. Dr. Herbert Scheithauer
Freie Universität Berlin



Zitierweise:

Scheithauer, H. (2014). Prävention von Mobbing im 
Schulkontext – Grundlage, Methoden und Evaluation des 
Programms Fairplayer.Manual. Vortrag auf dem 2. 
Landespräventionstag Sachsen, November 2014, Dresden.

2



3

…bis 1:14

Imagefilm unter www.fairplayer.de
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Hintergründe: Mobbing
Maßnahmenziele
Maßnahmen
Evaluation
Implementation

Gliederung
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Was ist Mobbing?

Muster aggressiven/gewalttätigen Handeln (zielgerichtet; 
Schädigungsintention; Schädigung des Opfers)
asymmetrisches physisches und/oder psychisches 
Machtverhältnis zwischen Täter und Opfer
wiederholt und über einen längeren Zeitraum ausgeführte 
Handlungen
Schule als sozialer Kontext ([in]formelle hierarchische 
Strukturen)

= spezielle Form von Gewalt

Olweus (1996)



relationale Mobber ignorieren, isolieren,
streuen Gerüchte, machen unbeliebt, ...

verbale Mobber spotten, beleidigen,
beschimpfen, machen sich lustig, ...

physische Mobber schlagen, treten, 
schubsen, beschädigen, erpressen, ...

Mobbing mit sexuellen Konnotationen, 
Cybermobbing, Mobbing mit 

fremdenfeindlichem Hintergrund, ...

Was ist Mobbing?
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Häufigkeit von Mobbing

Studie Stadt/
Region N Klasse/ 

Schulform Täter (%)* Opfer (%)*

Hanewinkel & 
Knaack

(1997, 1999)

Schlesw.-
Holstein 14.788

3.-12. Klasse
alle Schulformen

9.1
9.2 (direkt)

5 (indirekt)

Lösel et al.
(1997)

Nürnberg 
Erlangen 1.163

7.-8. Klasse
Haupt-/Real-

schule, 
Gymnasium

9.3 (verbal) 10.7 (verbal)

5.3 (physisch) 4.9 (physisch)

Scheithauer 
et al. 

(2006)

Witt-
mund/ 

Bremen
2.086

5.-10. Klasse
Haupt-/Real-

schule, 
Gymnasium

12.1 10.6

Schäfer
(1996)

München 392 6. und 8. Klasse
Gymnasium 7.6 5.6

* ein-/mehrmals die Woche
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Ca. 1 Mio. Schülerinnen und Schüler sind 
in Mobbing verwickelt – Woche für Woche!



„Alles halb so schlimm!“? 

„Mit Erwachsenen darüber
reden heißt petzen!“ „Mobbing festigt den

Charakter!“

„Mobbing macht stark!“ „Worte können nicht
verletzen!“

9



10

„Folgen“ für Opfer

 Gefühle der Unkontrollierbarkeit, Hilflosigkeit
 Selbstmitleid, Selbstbeschuldigungen
 Isolation/Einsamkeitsgefühle
 Angstsymptomatik
 Traurigkeit, Depression, „bullycide“
 Beziehungsprobleme
 psychosomatische Beschwerden
 gestörtes Essverhalten
 Leistungsabfall in der Schule, Schulvermeidung
 Unfälle, Knochenbrüche etc.

(Hess & Scheithauer, 2014; Scheithauer, Hayer & Bull, 2007; Scheithauer, Hayer & Petermann, 2003)
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„Folgen“ für Täter

 Beziehungsprobleme
 Suizidgedanken und -versuche
 aggressiv-dissoziales Verhalten
 Delinquenz
 wenig prosoziales Verhalten
 dating violence
 riskante Verhaltensweisen
 unterdurchschnittliche Schulleistungen
 geringe Bindung an die Schule

(Hess & Scheithauer, 2014; Scheithauer, Hayer & Bull, 2007; Scheithauer, Hayer & Petermann, 2003)
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Maßnahmenziele
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In 2/3 aller Mobbing-Vorfälle sind mehrere  
Gleichaltrige beteiligt (Atlas & Pepler, 1998)

Mobbing meistens im Rahmen relativ stabiler 
Gruppe (Schulklasse/Schule)

Participant-Role-Ansatz (Salmivalli et al., 1996)

Gruppendynamik
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Participant-Role-Ansatz

Täter

Opfer

AssistentenVerstärker

Outsider
Potenzielle
Verteidiger

nach Salmivalli et al. (1996)

8%

12%

20%
7%

17% 24%

Olweus et al. (1999)
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Risikobedingungen Mobbing: Allgemein

„Nicht-Wahrnehmen“ einer Notfallsituation und von  
Verantwortung
Bystander-Effekt: je mehr Personen, desto weniger    
Eingriffsverhalten (Darley & Latané, 1968)

mangelnde sozial-emotionale Kompetenzen 
(Perspektivenübernahme, Empathie)
(Arsenio & Lemerise, 2001)

mangelhaft entwickelte soziale Normen                              
(= Basis für prosoziales Verhalten)
(Fehr & Fischbacher, 2004) 
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Risikobedingungen Mobbing: Opfer

weniger sozial und emotional angepasst                         
(Arsenio & Lemerise, 2001)

geringe Problemlösefertigkeiten (Glew et al., 2000)

wenig Freunde (Nansel et al., 2001; Schwartz et al., 1993)

Annahme Opferrolle, verschlossen                                  
(Carney & Merrell, 2001; Smokowski & Kopasz, 2005)

geringer Selbstwert (O’Moore & Kirkham, 2001)

wenig Kontakte zu Peers, unpopulär                            
(Nansel et al., 2001; Schwartz et al., 1993) 
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Risikobedingungen Mobbing: Täter

meist bei Gleichaltrigen beliebt (Farmer et al., 2002)

gering ausgeprägte Empathie (Beale, 2001)

positive Einstellung zu Gewalt (Glew et al., 2000)

interpretieren Situationen oft als feindselig (Pellegrini, 1998)



Schulklima, schulspezifische Atmosphäre
Wahrnehmung von und Reaktionen auf Mobbing
Mangel an expliziten                                   
Verhaltensregeln

Bedingungen im Schulumfeld



19

Mobbing Opfer:
ängstlich/verunsichert

Mitschüler:
ängstlich/fasziniert

Eltern:
erfahren nichts

Lehrer:
unentschlossen/-einig
hilflos

Risikofaktoren
- Schüler-

eigenschaften
- Familie

Erlernte Verhaltens-
muster d. Verstärkung, 
Duldung, Modelllernen

Opfer: passiv, zurückgezogen
Mitschüler: Voyeure, Mitläufer, passiv
Lehrer: inkonsistent/kein handeln
Eltern: Reaktion nicht möglich

(nach Olweus, 1996, aus Scheithauer et al., 2003)

INTERVENTION

Risikobedingungen Lehrer/Schule/Eltern
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 Schwerpunkt: 7.- 9. Klassen
 alle Klassenmitglieder 
 Lehrer/innen

- Universelle Prävention: Alle Klassenmitglieder
- Selektive Prävention: Hoch-Risiko-Gruppen (z.B. Peerbeziehungen)
- Indizierte Prävention: Mögliche „Ursachen“ (z.B. Eingriffsverhalten)

…genauer gesagt…

Zielgruppen

(vgl. Gordon, 1983; National Institute of Mental Health, 1998; Mrazek & Haggerty, 1994)
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Wissen 
 Verständnis für dissoziales Verhalten fördern
 Wissen um prosoziales Verhalten vermitteln 

Einstellungen 
 Verständnis f. persönliche Verantwortung            

fördern 
 Bewusstsein für Gewaltsituationen schärfen
 Eingriffsverhalten/Handlungsbereitschaft 

fördern

Verhalten
 Prosoziales Verhalten fördern
 Rückgang/Vorbeugung von Mobbing/ 

Aggression

Präventionsziele

Wissen 
 Verständnis für dissoziales Verhalten fördern
Wissen um prosoziales Verhalten vermitteln 

Einstellungen 
 Verständnis f. persönliche Verantwortung fördern 
 Bewusstsein für Gewaltsituationen schärfen
 Eingriffsverhalten/Handlungsbereitschaft fördern

Peers/Klasse
 Förderung Peerbeziehungen/Klassenklima 

Fertigkeiten/Kompetenzen
 Empathie fördern
 Sozial-emotionale Kompetenzen fördern
 Moralische(s) Sensitivität/Urteilen fördern

Verhalten
 Handlungsalternativen/-strategien fördern
 Prosoziales Verhalten fördern
 Rückgang/Vorbeugung von Mobbing/Aggression

Schüler/Klasse Lehrer/Eltern

(Scheithauer & Bull, 2008)
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Präventionsziele

(Scheithauer & Bull, 2008)

Drei Hauptziele:

1. Verminderung/Verhinderung von Aggression 
und Mobbing 

2. Förderung von sozialen Kompetenzen und 
moralischer Sensibilität 

3. Unterstützung bei der Bewältigung 
altersspezifischer Entwicklungsaufgaben    
(z.B. angemessene Peerbeziehungen) 
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Maßnahmen

1:13-3:01

Imagefilm unter www.fairplayer.de
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„Das Individuum ist nicht Individuum in dem 
Sinn, dass es alleine in der Welt ist. (…) 
Vielmehr kommen die Individuen gemeinsam 
in eine Welt der Erfahrung, die sie gemeinsam 
verarbeiten“.

Wolfgang Edelstein

Menschenbild
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Sozial-konstruktivistischen Sichtweise

Mensch = aktiv, autonom und lernfähig 

Jeder Mensch hat seine eigene Wahrnehmung, die sich 
von derjenigen anderer Menschen unterscheidet

Auseinandersetzungen über verschiedene Ansichten 
und die Folgen, welche unterschiedliche Erfahrungen 
und Wahrnehmungen in Beziehungen mit sich bringen 

Menschenbild
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Methoden: Schüler-/Klassenebene

Infomationsvermittlung/Aufklärung

Einstellungs-
änderung

Kognitiv-behaviorale Methoden:
- Modelllernen, Verhaltensübungen
- Verhaltensregeln/Klassenregeln
- soziale Verstärkung und Verhaltensrückmeldung

Sozial-kognitive Informationsverarbeitung, 
Aufbau sozialer Fertigkeiten/Kompetenzen:
- differenzierte Wahrnehmung
- strukturiertes Rollenspiel, Verhaltensübungen, 
Problemlösetraining (z.B. Hilfeverhalten)

- moralische Dilemmata-Methode

Emotions-
Regulations-
training

Gruppendynamik:
- Participant Roles/Rollenspiele, Verhaltensübungen
- Erwartungen/Befürchtungen
- Partizipations-/Aushandlungsmöglichkeiten

(Scheithauer & Bull, 2008)
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Schritt 1: Was ist Fairplayer?

Schritt 2: Klassenregeln/Kon-
trakt/Feedbackregeln

Schritt 3: Formen der Gewalt

Schritt 4: Was ist Zivilcourage?

Schritt 5: Gefühle/Körper-
sprache

Schritt 6: Soziale Rollen

Schritt 7: Klassenklima

Schritt 8: Rollenspiele: 
Was kann ich tun?

Schritt 9: Moralische Dilemmata

Schritt 10: Geschlechter-
unterschiede

Schritt 11: Abschlussrunde

FILM

FILM

Schritte im Fairplayer.Manual

(Scheithauer & Bull, 2008)
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Rollenspiele

(1) Problembeschreibung: Situation erkennen
(2) Selbstreflexion
(3) Handeln
(4) Strukturieren der Ergebnisse zum Punkt „Handeln“
(5) Die Gesamtgruppe beobachtet                                                 

das Rollenspiel/die Rollenspiele                                             
der besten Lösungen 

Beispiel: Rollenspiele, Dilemma
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Rollenspiele
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Oft gibt kein richtiges und falsches Verhalten 
im Sinne einer Allgemeingültigkeit gibt. 
„Richtig“ und „falsch“ können sich je nach Situation
verändern. 

Definition:

Moralische Urteilsfähigkeit bedeutet, fair und für alle 
gerecht zu handeln, egoistische Motive gegen Motive der 
Fürsorge abzuwägen. 

Was verstehen wir unter „Moral“?

Beispiel: Dilemma
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Beispiel: Moralisches Dilemma: 
Katrin und Silke
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Evaluation
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Anti-Mobbing-Programme……

führen zu kleinen, positiven Effekten
oftmals jedoch ohne praktische Signifikanz 
oftmals keine Auswirkungen im konkreten Verhalten   
(oft: keine Beeinflussung vom Mobbingverhalten)

Forschungs-/Programmdefizit

(Ferguson et al., 2007; Merrell et al., 2008; Ryan & Smith, 2009)
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Evaluationsphasen

I. Pilot in Bremen: N = 226
Wettbewerb an Bremer Schulen

II. 1.Teilevaluation, Berlin: N = 113              
Mobbing, prosoziales Verhalten; 
Prozessevaluation etc.

III. 2. Teilevaluation, Berlin: N = 119 
Empathie, Teilnehmerrollen, 
moralische Dilemmata etc.

IV. 3. Teilevaluation, HB: N = 220 
Cybermobbing, Attitudes/Beliefs,  
psychische Gesundheit etc.

Konzeptphase (präformative Phase):
Konzept der Maßnahme/n

Entwicklungsphase (formative Phase):
Pilotstudien, „Machbarkeit“, erste 
Überprüfungen der Wirksamkeit 

Überprüfungsphase (1. summative Phase):
Gezielte Überprüfung der Durchführ-
barkeit & Wirksamkeit unter Alltagsbed.

Routinephase (2. sumative Phase):
Konkrete Umsetzung und Anwendung 
des Programms: Vergleichende 
Evaluation, Implementationsmodelle

- 4 Stichproben/Teilstudien
- N = 678; IG: N = 562; KG: N = 116
- Altersspanne: 11 J. - 19 J.

- u.a. kontrollierte, prä-post- (4 M.), follow-up
(12M. nach post) Design

- Lang- (16 Wochen) vs. Kurzversion (10 W.)
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Ausgew. Ergebnisse

Rückgang Opfer, Täter, Täter/Opfer von Mobbing
Rückgang Intensität (Anzahl Attacken) von Mobbing
Rückgang relationaler Aggression

Rückgang Gewaltlegitimation

Rückgang Popularität Täter (Normen)
Steigerung prosoziales Verhalten
Verbesserte Empathie, Zusammenhalt in der 
Klasse, moralische Wertvorstellungen

Hohe Einschätzung der Machbarkeit und Relevanz 
des Programms, sehr gute Umsetzbarkeit

z.B. Bull, Schultze, & Scheithauer (2009); Scheithauer, 
Hess, Schultze-Krumbholz, & Bull (2012); Scheithauer & Bull (2008)

Nach Fairplayer.Manual im Vergleich zu Kontrollgruppen:

08:07 Imagefilm unter www.fairplayer.de
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Grüne Liste Prävention: 
Effektivität nachgewiesen
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Implementation
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Umsetzung Fairplayer.Manual   
15‐17 Unterrichtsdoppelstunden                   Integration Unterricht
(a 45 ‐135 min) (ca. 4 ‐ 6 Monate)                           

Fortbildung Fairplayer.Multiplikator

1. Elternabend

Fairplayer.Teamer begleiten/sichern Qualität

2. Elternabend

Lehrer‐
ebene

Klassen‐
ebene

Eltern‐
ebene

‐ Implementations‐
modelle
‐ Unterstützung
‐ Qualitäts‐
sicherung

(Scheithauer & Bull, 2008)

Durchführung: Fairplayer.Manual
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Fortbildungskonzept (1)

Intensivfortbildung „Fairplayer.Manual“  
4 Tage (entweder 2x2 Tage oder 4‐Tage‐Block)

Termine in Berlin („Come‐to‐Berlin“)

Eigenständige Durchführung des 
Programms durch den 

Lehrer/Schulsozialarbeiter an seiner 
Schule

Beratungsangebot 
(telefonisch/online)

Beratungsangebot 
(telefonisch/online)

Qualitätsverbund 
(1x im Jahr)

Zertifizierung: Fairplayer.Multiplikator
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Fortbildungskonzept (2)

Intensivfortbildung „Fairplayer.Manual“  
4 Tage (entweder 2x2 Tage oder 4‐Tage‐Block)

Termine nach Absprache in der Region

Eigenständige Durchführung des 
Programms durch den 

Lehrer/Schulsozialarbeiter an seiner 
Schule

Beratungsangebot 
(telefonisch/online)

Beratungsangebot 
(telefonisch/online)

Qualitätsverbund 
(1x im Jahr)

Zertifizierung: Fairplayer.Multiplikator
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Fortbildungskonzept (3)

Fortbildung von regional stationierten Fairplayer.Teamern

Eigenständige Durchführung des 
Programms durch den 

Lehrer/Schulsozialarbeiter an seiner 
Schule

Beratungsangebot 
(telefonisch/online)

Beratungsangebot 
(telefonisch/online)

Qualitätsverbund 
(1x im Jahr)

Zertifizierung: Fairplayer.Multiplikator

Multiplikatorenfortbildungen durch  regionale Teamer
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Fairplayer.Manual startet erste „Come to Berlin“ 

Fortbildung zum Fairplayer.Multiplikator
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Quelle: BMI/Hans-Joachim M. Rickel 

Deutschlandweites Roll-Out Fairplayer.Manual: 
Kick-off Event: 11. November 2011, Berlin

v.l.n.r.: Lehrerin und zwei Schüler der Felix-Mendelssohn-Bartholdy-Schule (Fairplayer-Modellschule), Berlin,
Dr. Hans-Peter Friedrich, Bundesinnenminister, Dr. Rüdiger Grube, Vorstandsvorsitzender der Deutschen Bahn AG, 
Prof. Dr. Herbert Scheithauer, Freie Universität Berlin, Mitbegründer von Fairplayer e.V. 

CSR

3:01-4:50

Imagefilm unter www.fairplayer.de
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Fairplayer.Botschafter

Ephraim Juda & Urban Tree Music
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European Crime Prevention Award 2011
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www.fairplayer-fortbildung.de
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Univ.-Prof. Dr. Herbert Scheithauer
AB Entwicklungswissenschaft & Angewandte Entwicklungspsychologie

FB Erziehungswissenschaft und Psychologie 
Freie Universität Berlin

Habelschwerdter Allee 45
D-14195 Berlin

Telefon ++49 (0) 30 838-5 65 46
Email herbert.scheithauer@fu-berlin.de

www.developmental.science.de

Kontakt

www.fairplayer.de
www.facebook.com/faiplayer 

info@fairplayer.de

www.fairplayer-fortbildung.de


